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Kurzbeschreibung
Für gewöhnlich haben Tess und ihr Freund Drew heißen Sex, wenn er von einem seiner Navy-Einsätze zurückkehrt. Doch dieses Mal ist Drew wütend, weil sie eins seiner Verbote missachtet hat. Dafür muss er sie heute Nacht bestrafen. Die selbstbewusste Tess kann zunächst nicht fassen, was er tut. Aber dann stellt sie fest, dass es sie nicht abschreckt. Ganz im Gegenteil … 
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  1. KAPITEL


  Tess Weston hielt einen Waschlappen unter den kühlen Wasserstrahl aus dem Hahn, schob ihr Haar zur Seite und befeuchtete mit dem kalten Lappen ihren Nacken. Kleine Rinnsale bildeten sich und rannen von ihrem Nacken auf ihren Rücken und vereinigten sich dort mit den Schweißtropfen, die ihr aus jeder Pore drangen. Nicht einmal das weit geöffnete Fenster und der träge arbeitende Deckenventilator, der so langsam durch die Luft pflügte, als wäre er ein Löffel in einem Teller voll Suppe, halfen nicht, um die Temperatur im Obergeschoss ihres Hauses auf ein angemessen erträgliches Maß zu bringen. Im Haus war es sogar noch heißer als draußen.


  Sie ließ den nun lauwarmen Waschlappen über ihre Kehle und bis zum Schlüsselbein wandern. Er benetzte den dünnen Stoff ihres Oberteils, während Tess die glatt herunterhängenden Vorhänge am Fenster betrachtete. So etwas Simples und doch Großartiges wie ein offenes Fenster an heißen Tagen – ein Vergnügen, das viele Menschen als selbstverständlich hinnahmen. Ihr Freund, ein Navy SEAL namens Drew Norwood, hatte bereits viele gefährliche Situationen er- und auch überlebt. Angesichts ihrer etwas verrufenen Wohngegend hatte er dieses harmlose Vergnügen gegen die Gefahren, die es mit sich brachte, abgewägt und bestand darauf, dass Tess alle Fenster und Türen nachts fest verschlossen hielt. Und dann war Drew vor einem Monat verschwunden, wie üblich ohne jede Vorwarnung. Schon drei Mal hatte er sich während der sechs Monate, in denen sie zusammen waren, einfach so in Luft aufgelöst und war erst Wochen später zurückgekehrt – sonnenverbrannt, dünner als zuvor und vollkommen erschöpft.


  Dass er immer wieder verschwand, störte sie nicht einmal. Als aktiver SEAL gehörte das zu seinen Pflichten, und sie war daran gewöhnt, dass Menschen immer wieder aus ihrem Leben traten. Es war das Wiederauftauchen, dieses überraschende unangekündigte Erscheinen, nachdem er so lange verschwunden war, das sie immer wieder in Aufruhr versetzte.


  Vor wenigen Tagen hatte die drückende Hitzewelle eingesetzt, und fast genau zur gleichen Zeit hatte sich ihre Klimaanlage in ein nutzloses Häufchen Metallschrott verwandelt – Tess blieben also nur zwei Möglichkeiten: Entweder sie schlief bei offenem Fenster, auch wenn Drew sie davor gewarnt hatte. Oder sie schmolz vor lauter Hitze einfach auf ihrem Bett dahin. Dahinzuschmelzen bevorzugte sie nur dann, wenn Drew sie aufheizte, und für eine neue Klimaanlage fehlte ihr schlicht das Geld.


  Außerdem, was Drew nicht wusste, konnte ihn auch nicht verärgern.


  Sie rieb sich über das Dekolleté, als könnte sie so den verräterischen Gedanken auslöschen; und legte den Waschlappen dann auf den Rand des Waschbeckens. Sie löschte das Licht im Bad und wollte gerade zurück ins Schlafzimmer gehen, als sich plötzlich ein Schatten aus dem Halbdunkel des Flurs schälte, sie am Handgelenk packte und mit dem Gesicht an die Wand drückte. Eine Hand legte sich über ihren Mund und erstickte ihren Schrei. Sie ballte ihre Hand zur Faust und schlug mit der Kraft, die das ausströmende Adrenalin ihr verlieh, auf den eisenharten Körper hinter sich. Ihr Angreifer schien den Schlag nicht einmal wahrgenommen zu haben. Dann ging er zum Gegenangriff über, brachte sie aus dem Gleichgewicht, indem er ein Knie zwischen ihre Beine schob und sie scheinbar mühelos fest gegen die Wand gedrückt hielt. Er war ihr an Kraft und Größe eindeutig überlegen, und durch seinen überraschenden Angriff blieb ihr keine Möglichkeit zu reagieren – sie saß in der Falle.


  Mit vor Panik weit aufgerissenen Augen versuchte sie ihren Kopf zu drehen und über den Rand seiner Hand auf ihrem Mund einen Blick zu erhaschen. Doch sie konnte kaum mehr als das sehen, was ihr Körper ihr bereits zuvor mitgeteilt hatte: Der Angreifer hatte breite Schultern; seine muskulöse Brust wurde von einem schwarzen Shirt verhüllt, und sein Unterleib drückte ihr den Arm, den er ihr zurückgebogen hatte, gegen den Rücken. Sie zappelte, um freizukommen, doch das einzige Ergebnis ihrer Bemühungen war, dass ihr Hintern sich an seiner stetig wachsenden Erektion rieb. Da ihr Po nur von einem knappen Bikinislip aus Baumwolle bedeckt war, spürte sie seine Erregung nur zu deutlich.


  Als sie merkte, dass es nichts nutzte, sich zu wehren, sog sie scharf die Luft ein und wollte schreien. Doch der Atemzug brachte einen vertrauten Duft mit sich nach männlicher Haut und dem nur zu bekannten Geruch nach einfacher Seife. Binnen eines Wimpernschlags schlug ihre eiskalte Angst in warme Erleichterung um, und sie sank gegen den warmen Körper hinter ihr.


  Drew. Er war zurück. Er war hier in ihrem Schlafzimmer und erschreckte sie zu Tode.


  Aber wie war er hereingekommen?


  Sie war den ganzen Abend im Erdgeschoss gewesen, um zu arbeiten, und sowohl die Vorder- als auch die Hintertür waren fest verschlossen und mit Sicherheitsriegeln abgesperrt gewesen. Er besaß zwar einen Schlüssel, doch er hatte ihn nicht benutzt – selbst wenn er die Tür geöffnet hätte, hätte er noch die Kette des Sicherheitsriegels vor sich gehabt. Und die ließ sich nur von innen lösen. Die Fenster im Erdgeschoss waren so alt und schwer zu öffnen, dass es unmöglich war, dies ohne jeden Laut zu tun. Außerdem benötigte man dafür Kraft, sogar mehr Kraft, als Drew besaß. Aber im Obergeschoss waren die Fenster unverschlossen und leicht zu öffnen. Wenn er sich nicht auf magische Weise flach wie ein Blatt gezaubert und unter dem Schlitz der Hintertür hindurchgeschoben hatte, dann musste er wohl durch das verfluchte offene Fenster in ihrem Schlafzimmer gelangt sein.


  „Tess, du sitzt ganz schön in der Patsche.“


  Die Worte klangen wie ein böses Knurren in ihren Ohren, auch wenn seine Stimme weich wie Seide war. Er schob sich die schwarze Mütze vom Kopf und warf sie hinter sich. Sein dichtes, vom Schweiß feuchtes Haar glänzte und wirkte nahezu weiß – blonde Strähnen, ausgebleicht von Sonne und Salzwasser. Sie leuchteten regelrecht im nächtlichen Halbdunkel ihres Schlafzimmers. Er hatte ihr genau in dem Moment aufgelauert, als sie am schutzlosesten war, nur bekleidet mit einem Tanktop und einem Bikinislip. Ihre Füße waren nackt und sie selbst hilflos eingezwängt zwischen ihm und der Wand, ohne die geringste Chance, sich aus seinem Griff zu befreien.


  „Ich kann es dir erklären“, sagte sie, doch die Worte wurden durch seine Hand auf ihrem Mund erstickt.


  „Was?“


  Seine Stimme hallte laut im Raum wider, und Tess wusste, dass der Schreck, den er ihr eingejagt hatte, nicht als Strafe für ihren Ungehorsam genügen würde. Sie warf den Kopf zurück, um von seiner Hand loszukommen, und stammelte: „Ich sagte, ich kann es dir erklären!“


  Seine Hand presste sich erneut auf ihren Mund. „Ich verzichte auf deine Erklärung“, knurrte er. „Ich war sechsundzwanzig Tage unterwegs. Ich will dich. Jetzt.“


  Seine tiefe Stimme, getränkt von seinem offensichtlichen Verlangen nach ihr, mit nur einem winzigen Rest Selbstbeherrschung, ließ einen heißen Blitz aus Lust durch ihren Körper fahren. Sie zuckte zusammen, als Drew an ihrem Ohrläppchen knabberte, und stieß ihre freie Hand gegen die Wand vor sich, um Halt zu finden. Zitternd und erwartungsvoll hielt sie einfach still, während er ihr den Slip herunterriss und sich dann an den Knöpfen seiner Hose zu schaffen machte. Ihre Erregung stieg, als seine Fingerknöchel dabei immer wieder über ihren runden, weit herausgestreckten Po glitten. Er stellte sich bequemer zwischen ihre Oberschenkel, und seine muskulösen Beine zwangen sie, ihre Füße noch weiter auseinanderzustellen.


  Ein fremdes, nicht greifbares Verlangen strömte durch ihren Körper, kitzelte ihre Nerven mit dem Rausch des Adrenalins, den Drews Überfall bewirkt hatte. Lust hatte sich ihrer bemächtigt und pulsierte warm zwischen ihren Schenkeln. Ohne nachzudenken, stieß sie ihren Hintern fest gegen seine Hüften.


  Sein leises raues Lachen konnte das Geräusch der Kondomverpackung, die gerade geöffnet wurde, nicht übertönen. Nach einer Weile packte er sie bei den Hüften und hob sie an, bis sie auf den Zehenspitzen balancierte. Angst, das wirksamste Aphrodisiakum der Welt, rauschte durch ihre Adern, und sie schloss die Augen, lehnte ihre Wange gegen den kühlen Putz der Wand. Seine rauen Cargohosen kratzten über die Innenseite ihrer Oberschenkel. Der weiche Stoff seines Shirts streichelte ihre Schulterblätter und über den Rücken. Sie spürte, dass er sich an sie drückte. Heiße Funken explodierten in ihrem Bauch, bereit, dass er ein Feuer daraus entfachen würde.


  „Hast du mich vermisst?“


  War da etwa Zweifel aus seiner Frage herauszuhören? Es war schwer, sich zu konzentrieren, wenn seine Hand flach auf ihrem Bauch lag und sein Schwanz sich gegen ihren Hintern presste. Sie beschloss, nicht darauf zu achten, und antwortete ihm: „Das tue ich doch immer.“ Sein Atem an ihrem Ohr stockte.


  Die zwanzig Zentimeter Größenunterschied zwischen ihnen machten ihm nichts aus. Er schlang einen Arm um ihre Taille, den anderen um ihre Schultern und ging leicht in die Knie. Sein großer Schwanz schob sich zwischen ihre vor Lust nassen, angeschwollenen Schamlippen. Mit einem Ruck drang er in sie ein, und Tess gab ein leises Wimmern von sich.


  Er hielt inne. „Alles in Ordnung?“, fragte er mit rauer Stimme.


  Nein … vielleicht … „Ich … ja.“


  Ein leises, fast schon unwilliges Stöhnen kam über seine Lippen, und er begann, tief und hart in sie zu stoßen. Sie wusste, dass sie kommen würde, obwohl das erste Mal nach Drews Rückkehr immer schnell und wild war. Seine ungezügelte Gier, ausgelöst durch den wochenlangen Adrenalinrausch des Kampfeinsatzes, genügte, um sie mitzureißen. Manchmal schafften sie es noch ins Schlafzimmer, wenn er wiederkam, aber meist war er schon tief in ihr vergraben, bevor sie es auch nur die Treppe hinauf schafften – so fand sich Tess oft Minuten nach seiner Rückkehr bereits an der Wand oder rücklings auf dem Wohnzimmertisch wieder, seinen harten Schwanz in ihr. Es verschaffte ihr jedes Mal eine primitive, urweibliche Befriedigung, wenn sie sah, wie er in sie stieß und dann bebend in ihren Armen kam. Wenn sie einfach von ihm genommen wurde. Wenn er sie besaß. Auch wenn das seinen Preis hatte. Ihren Höhepunkt hatte sie immer, wenn er ihr in die Schulter biss und seine Hand hart auf ihre Hüfte gepresst hielt.


  Heute Nacht war es jedoch anders. Heute mischten sich die letzten Ausläufer ihrer Angst mit ihrer Lust, und eine neue Empfindung breitete sich in ihr aus, während er sie hier an der Wand einfach nahm, dreißig Sekunden nachdem er durch die Tür oder das Fenster eingestiegen war – sie fühlte sich unterwürfig. Ihre Position verstärkte das Gefühl. Sie war ihm ausgeliefert, balancierte auf den Zehenspitzen und lehnte die Stirn gegen ihre überkreuzten Arme, damit seine Stöße ihren Kopf nicht gegen die Wand schlagen ließen. Ihre Hüften kamen ihm entgegen, und ihre Hilflosigkeit und das stumme Einverständnis, mit ihr zu tun, was immer er wollte, entlockten ihm ein weiteres Knurren, tief und kehlig.


  Unbarmherzig fickte er sie, hielt sie fest, die Finger in ihre vom Schweiß feuchte Haut gebohrt. Die Finger seiner freien Hand griffen in ihr feuchtes Haar und drehten ihren Kopf so weit, dass er sie ansehen konnte. Ihre Lider flatterten, als wollten sie sich angesichts der stetig anwachsenden Ekstase verschließen, doch als sie dasselbe Begehren in seinen blauen Augen sah, zwang sie sich, die Augen geöffnet zu lassen.


  Für einen kurzen Moment klärte sich ihr Blick, und sie schien ihre Umgebung wieder wahrzunehmen, aber dann bewegte Drew die Hüften, drang in einem veränderten Winkel in sie ein und streifte dabei einen Punkt in ihr, der ihren Körper elektrisierte und bis in die Zehenspitzen mit Lust erfüllte. Sie erlag ihrem Verlangen vollständig. Das halb heruntergerissene Oberteil gab ihre Brustwarzen frei, und die harten Nippel rieben bei jedem Stoß gegen die Wand, ließen ihre Klit anschwellen. Zitternd und stöhnend hieß sie seine Stöße und das Klatschen seines Unterleibs gegen ihren Hintern willkommen.


  Er löste seine Hand aus ihrem Haar, zog versehentlich daran, und sie keuchte auf. Dann ließ er die Finger über ihre Brust und den flachen Bauch wandern und schob sie ihr zwischen die Beine. Eine Fingerspitze ließ er träge um ihre geschwollene Klit kreisen. Sie warf den Kopf zurück und kam seinen tiefen harten Stößen entgegen. Ihr Orgasmus überwältigte sie, nur eine Sekunde bevor er ihren nackten Hintern an sich drückte und ein zittriges Stöhnen von sich gab. Sein Schwanz pulsierte noch immer in ihrer zuckenden Möse, und seine Lippen glitten über ihren Kiefer, seine Atemzüge streichelten sie in kurzen, vom Orgasmus erhitzten Stößen. Dann gab er einen tiefen Seufzer von sich und sank gegen ihren Körper.


  Als das Nachglühen ihres eigenen Höhepunkts schwächer wurde, wurde auch Tess in seinen Armen schwächer; ihre Beine fühlten sich wachsweich an, und sie hoffte, dass sie sie irgendwann wieder tragen würden.


  Nach einer Weile konnte sie tatsächlich aus eigener Kraft stehen und sah über die Schulter zu Drew, ein zufriedenes Lächeln auf dem Gesicht. Das war um Welten besser als der übliche Willkommens-Quickie gewesen, und Drew würde ihr sicherlich keine Vorhaltungen wegen des geöffneten Fensters machen.


  Er erwiderte das Lächeln nicht. Sein Gesicht war selbst unter der sonnengebräunten Haut sichtbar gerötet. Schweißtropfen rannen durch die blonden Stoppeln auf seinem Kinn. „Ich habe dich auch vermisst, Tess. Und jetzt erklärst du mir bitte, warum du das Fenster offen gelassen hast.“


  Verdammter Mist.


  Er zog seinen erschlaffenden Schwanz aus ihr heraus, während er sprach. Der kalte Unterton in seiner sonst so weichen Stimme brachte sie dazu, schnell ihr Höschen wieder hochzuziehen. Sie wollte ihm bei einem anbahnenden Streit nicht nackt gegenüberstehen, aber die Baumwolle klebte auf ihrer schweißfeuchten Haut und leistete Widerstand. Als sie wieder hochschaute, sah sie Drew nur noch von hinten, auf dem Weg zum Badezimmer.


  „Beweg dich nicht“, rief er ihr barsch über die Schulter zu, und sie rührte keinen Muskel mehr.


  Das würde eindeutig ein „Höschen am richtigen Platz“-Gespräch werden.


  Als er zurück ins Schlafzimmer kam, blieb er genau in dem schmalen Streifen Mondlicht stehen, in dem auch sie gestanden hatte, bevor er über sie hergefallen war. Er musterte sie schweigend. Sein feuchtes Haar lag eng an seinem Kopf, und das Zwielicht ließ seine Bartstoppeln als harte Schatten auf seinem kantigen Gesicht hervortreten. Sie konnte beim besten Willen nicht sagen, was er gerade dachte. Sie hatte erwartet, dass er ihren Körper betrachten würde. Immerhin war ihr Oberteil – eines von Drews alten Unterhemden – schweißgetränkt und deswegen nahezu durchsichtig. Ihre Nippel waren noch immer hart und standen aufmerksamkeitsheischend hervor. Außer dem Bikinihöschen trug sie nichts, und der Baumwollstoff war so hoch ausgeschnitten, dass der Blick sofort auf ihre langen schlanken Beine mit den bunt lackierten Zehennägeln gelenkt wurde. Unter anderen Umständen wäre sein Blick dieser Einladung auch sicher gefolgt, aber jetzt sah er ihr lediglich ins Gesicht.


  Sie band ihr Haar in einem losen Knoten im Nacken zusammen, verschränkte die Arme vor der Brust und starrte zurück. Im Bad hatte er seine Cargohose wieder zurechtgezogen und geschlossen. Durch den Schweiß klebte sein schwarzes Shirt wie eine zweite Haut an seinem Oberkörper und betonte jeden einzelnen Muskel. Seltsamerweise trug er weder Schuhe noch Socken. Die Frage, wo seine Stiefel seien, lag ihr auf der Zunge, aber sie schluckte sie herunter. Vermutlich waren sie einfach zu heiß gewesen. Die ersten Stunden nach seiner Rückkehr mit ihm waren immer intensiv, aber auch auf eine seltsame Weise gefährlich. Ob es an dem rohen sexuellen Verlangen lag oder an dem verzweifelten Versuch, wieder eine Verbindung zur Normalität zu schaffen, wusste sie nicht, und es kümmerte sie auch nicht. Normalerweise würden sie beide nach dem ersten Sex gemeinsam duschen gehen, doch sein distanziertes Verhalten hatte die gleiche Wirkung, als hätte er einen Kübel Eiswasser über ihr ausgeleert. An gemeinsames Duschen war nicht zu denken.


  Nach einem langen, nachdenklichen Blick zum Fenster sah er sie wieder an, und seine Augen glitzerten unheilvoll im Halbdunkel. „Was soll ich nur mit dir anstellen?“


  Tess schwieg. Er hatte ihr bereits früher einmal gesagt, was er mit ihr machen würde, wenn er sie dabei erwischte, wie sie bei offenem Fenster schlief, aber wenn er sich nicht daran erinnerte, würde sie seinem Gedächtnis sicherlich nicht auf die Sprünge helfen.


  Mit langsamen Schritten kam er auf sie zu, ohne seinen Blick von ihrem Gesicht zu nehmen. Seine Handflächen legten sich um ihre Handgelenke, und er drehte Tess herum, bis sie wieder mit dem Gesicht zur Wand stand, die Hände in Schulterhöhe gegen den Putz gedrückt. Mit einem nackten Fuß stupste er gegen ihre Knöchel und bedeutete ihr, die Beine ein wenig weiter zu spreizen. Heiße Röte überzog ihre Wangen, als sie sich vorbeugte und ihr Hintern seinen Blicken präsentiert wurde. Es war eine Sache, es in dieser Stellung zu tun, aber eine ganz andere, wenn er dabei einfach hinter ihr stand und mit ihr sprach. Er spielte mit ihr ein deutliches Machtspiel, zeigte ihr, wer die Zügel in der Hand hielt. Drew wusste ganz genau, was er da tat, und, was noch schlimmer war, er wusste, wie sie darauf reagieren würde.


  „Haben wir es nicht gerade erst so gemacht? Und was zum Teufel hast du dir dabei gedacht, mich so zu erschrecken?“, fragte sie, und ihr Rücken spannte sich Wirbel um Wirbel an.


  Er antwortete ihr nicht. Falls er jetzt doch nicht mehr über das offene Fenster reden wollte, hatte er die ganze Sache völlig falsch angefangen. Sie wollte sich verteidigen, doch als er sich zwischen ihre Beine stellte und sich über sie beugte, seine warme, feuchte Brust auf ihr Rückgrat gelegt, überlegte sie es sich anders. Das angenehme Nachglühen ihres letzten Orgasmus und Drews Berührungen waren zu angenehm. Er streichelte sie sanft und griff sich einige Strähnen ihres dunklen, weichen Haares.


  „Du hattest rosa Haare, als ich gegangen bin.“


  Okay, sie konnten ruhig über ihre Haare reden. Ungefährlicher als das Fenster. „Ich wollte mal was anderes“, sagte sie atemlos.


  Seine Hände legten sich auf ihre, und er beugte den Kopf zu ihrer rechten Schulter, drückte einen Kuss darauf und küsste sich quälend langsam über ihren Nacken, ehe er an ihrem Kiefer verharrte, sie sanft dagegen stupste und dann die gerade Kieferlinie mit Küssen bedeckte. Jeder dieser Küsse, die einzige wirkliche Verbindung zwischen ihnen, ließ ihre Nippel härter werden und ihre noch immer gierige Klitoris fordernder pochen.


  „Was glaubst du, wie lange habe ich dafür gebraucht, auf das Vordach zu klettern, das Fenster zu öffnen und einzusteigen?“


  Verdammt. Sie konnte sich unmöglich herausreden oder ihn ablenken. Und sie konnte sich nicht mal vernünftig konzentrieren. Nach sechsundzwanzig Tagen ohne ihn war sie selbst nach diesem intensiven Quickie noch nicht zufriedengestellt, und sie konnte nur raten, wie lange sie im Bad gestanden und ihre Zähne geputzt hatte, während er durchs Fenster gestiegen war. Vielleicht dreißig Sekunden? Die amerikanische Zahnärztevereinigung empfahl zwar mindestens zwei Minuten und das zwei Mal am Tag, aber sie hielt sich selten daran. Seufzend gab sie auf und antwortete: „Eine Minute?“


  Er biss sie leicht in die Schulter und erwiderte: „Zehn Sekunden, Tess. Zehn Sekunden, um mich aufs Vordach zu ziehen, zu deinem Fenster zu gehen, es zu öffnen und einzusteigen. Es dauert sogar länger, dir zu erzählen, wie lange ich gebraucht habe. Du hast mich nicht einmal bemerkt, als du ins Schlafzimmer gekommen bist.“


  „Du warst schon hier, als ich kam? Ich habe dich nicht gehört“, gestand sie und warf einen Blick über ihre Schulter.


  Noch immer konnte sie weder Ärger noch Belustigung in seinem Blick lesen. „Erstens macht es nicht wirklich viel Lärm, wenn man ein Fenster hier oben öffnet. Jedes Kind, das ausbüxen will, kann das tun. Zweitens hattest du Nickelback derart laut aufgedreht, dass du nicht einmal gehört hättest, wenn ein Düsenjäger in deinem Zimmer gelandet wäre. Das ist nicht sicher, Tess. Ganz und gar nicht.“


  Verlegen drehte sie den Kopf wieder zur Wand, die Augen fest geschlossen. Der Song „Far away“ war stundenlang in Endlosschleife gelaufen, damit sie irgendein Hintergrundgeräusch im Ohr hatte, während sie eine Treppe für ein Loft in der Innenstadt entwarf. Der Bauunternehmer kannte einige ihrer anderen Arbeiten, und falls diese Treppe ihn überzeugte, würde sie einen großen Auftrag über zwanzig weitere erhalten, der ihre Designs bekannter machen würde. Außerdem würde es genug Geld in ihre Kasse bringen, um endlich eine neue Klimaanlage kaufen und ein bisschen was zurücklegen zu können.


  Doch während sie dem Lied gelauscht hatte, waren ihre Skizzen immer weiter abgedriftet – wo sie anfangs noch Treppengeländer und Stufen gezeichnet hatte, waren aus ihren Bleistiftstrichen bald Drews Gesichtszüge geworden.


  Sanft, aber doch bestimmt zwang er sie, in eine Ecke des Zimmers zu sehen, die im Schatten lag. „Ich habe dich beobachtet. Du hast diesen aufregenden Rock, den ich so liebe, abgestreift und mein Unterhemd angezogen.“ Sie zog den Bauch ein, als er am Saum des weißen Unterhemds herumspielte. „Dann hast du das Bett aufgeschlagen, damit du nachher einfach hineinschlüpfen kannst, hast dir die Zähne geputzt und versucht, dich mit dem nassen Waschlappen abzukühlen. Das Wasser ist dir über den Hals und über die Brüste gelaufen, Tess.“


  Er atmete tief ein, und sie nutzte sein Schweigen, um ihr wild schlagendes Herz wieder ein wenig zu beruhigen. Er war so nah gewesen, weniger als einen Meter von ihr entfernt. Hatte sie beobachtet und war hart geworden – für sie. Der Gedanke war bestechend sinnlich, aber was, wenn es nicht Drew gewesen wäre, der in der dunklen Ecke gelauert hätte, sondern irgendein anderer Mann?


  Trotz der Hitze spürte sie, wie die Härchen auf ihren Unterarmen sich aufrichteten. „Ich verstehe, was du damit sagen willst.“


  „Tust du das wirklich? Versetz dich an meine Stelle, und dann sag mir, dass du mich verstehst.“


  Sie spürte seine Anspannung an ihrem Rücken, sah sie an den angeschwollenen Muskeln auf seinen Armen und versuchte sich die Szene aus seiner Perspektive vorzustellen. Wie er, nach einem Monat, in dem er an sie gedacht, sie vermisst und begehrt hatte, die Straße entlanggefahren war und dann ihr Schlafzimmerfenster offen vorgefunden hatte. Ausgerechnet das Fenster, von dem er wusste, dass es eine Kleinigkeit war, dort einzusteigen. Aber mit welchem Recht verbot er ihr, es offen zu lassen?


  Er war ihr Freund, was alles und nichts bedeuten konnte. Er lud sie zum Essen ein. Manchmal fuhren sie zum Picknicken an den Strand. Sie besuchten Märkte und Konzerte oder gingen zusammen ins Kino. Wann immer er konnte, übernachtete er bei ihr. Sie informierte ihn regelmäßig über die neusten Änderungen in ihrem Dienstplan. Sie waren seit sechs Monaten ein Paar, aber wann hatte sich ihr Beziehungsstatus von „Ich gehe nicht mit anderen Männern aus“ zu „Ich tue, was immer du sagst“ gewandelt?


  Der Gedanke an solch eine erdrückende Beziehung weckte ihren Trotz. „Willst du meine Seite der Geschichte hören?“


  Der kluge, kluge Drew – er wusste genau, wie man mit ihr umzugehen hatte. Er zog sie an sich und ließ seine Zungenspitze die Form ihres Ohres nachfahren, nippte an ihrem Ohrläppchen und flüsterte: „Schieß los.“


  „Die Klimaanlage ist letzte Woche kaputtgegangen.“


  Ihr Haus war klein und nicht sonderlich neu – ein lavendelfarbenes zweistöckiges Gebäude inmitten anderer bunt zusammengewürfelter Häuser in der Nähe ihres Arbeitsstudios im Industriegebiet. Bunt zusammengewürfelt bedeutete in dem Fall, dass die Mieten für die mehr oder weniger baufälligen Behausungen günstig waren und ihre Nachbarn sich selten um das scherten, was vor ihrer Haustür geschah. Für sie bedeutete das, dass ihr Weg von der Arbeit nach Hause sie an Drogenabhängigen und Dealern, Huren und Zuhältern sowie jeder Menge Obdachloser vorbeiführte. Einbrüche gehörten in diesem Viertel zur Tagesordnung. Nach dem ersten gemeinsamen Wochenende in ihrem Haus hatte Drew sich sofort gut mit ihrer Nachbarin Mrs Delgado verstanden, die seine guten Manieren gelobt hatte. Doch Drews geschärfter Sinn für potenzielle Gefahrensituationen hatten ihn schnell die Vor- und Nachteile des Viertels analysieren lassen und als mögliche Gefahren für Tess ihre vorsintflutliche Klimaanlage und die oberen Fenster ausgemacht.


  „Das hatte ich mir schon gedacht“, antwortete er ihr trocken.


  „Und dann erschreckst du mich trotzdem so?“


  Er ignorierte die Frage oder tat zumindest so. „Warum hast du sie nicht reparieren lassen?“


  Sie funkelte ihn über die Schulter hinweg an. „Ich muss Extraschichten im Blue Dog schieben, um mir eine Reparatur leisten zu können.“


  „Wie viel?“


  „Mehr als ich gerade habe – deswegen ja die Extraschichten.“


  „Du hast mir erzählt, sie sind schon überbesetzt, und es gibt immer weniger Trinkgeld. Wie viel, Tess?“


  Diese unnachgiebige Seite an Drew war neu für sie, als wäre jemand Fremdes einfach in den Körper ihres Freundes geschlüpft. „Sechshundert Dollar“, antwortete sie widerwillig, denn sie kannte seine Antwort darauf bereits.


  Er knirschte hörbar mit den Zähnen und verlagerte dann sein Gewicht hinter ihr. „Ich hatte dir Geld dagelassen.“


  Das stimmte. Er hatte versucht, ihr tausend Dollar in Zwanzig-Dollarscheinen zu geben – und die Telefonnummern von zwei seiner Navy-Kumpels, die sie im Notfall jederzeit anrufen sollte. Sie hatte beides abgelehnt. Es hatte eine kurze Diskussion nach sich gezogen, von der Tess gedacht hatte, sie hätte sie gewonnen, weil Drew sein Geld wieder eingesteckt hatte. Damals war sie nur kurz in ihr Zimmer gegangen, um sein Portemonnaie von ihrem Nachttisch zu holen. Später, vom Weg zur Basis aus, hatte er sie angerufen und ihr mitgeteilt, dass er das Geld in die alte Kaffeedose in der Küche gesteckt und die Nummern seiner Kollegen in ihrem Handy gespeichert hatte. Am nächsten Tag war er bereits zu seiner nächsten Mission aufgebrochen. Sie hatte kein Verlangen verspürt, das Geld auszugeben oder einen der beiden SEALs anzurufen.


  „Das hier ist mein Leben, Drew, nicht irgendein Notfallszenario. Ich werde dein Geld nicht annehmen. Falls ich das täte, würde es Monate dauern, bis ich es dir zurückzahlen könnte, und außerdem …“


  Sie brach ab, als er seinen Kopf gegen ihre Schulter lehnte.


  „Du musst es mir nicht zurückzahlen.“


  „Doch, das muss ich.“ Es war wichtig für sie, das zu tun, auch wenn die Gründe dafür immer unbedeutender zu werden schienen.


  Er schwieg eine Weile, und nur sein Atem strich über ihren Rücken. „Tess“, sagte er dann, und jede Leidenschaft war aus seiner Stimme verschwunden, „was muss ich tun, damit du mir vertraust? So kann ich nicht weitermachen.“


  Der verlorene Ton in seiner Stimme sandte ihr Schauer über den Rücken. Sie befreite ihre Hände aus seinem Griff und drehte sich zu ihm um. „Ich kann jemandem vertrauen, ohne gleich sein Geld zu nehmen, Drew.“


  „Du denkst, ich verlange Gegenleistungen von dir, wenn du das Geld annimmst, oder?“


  „Natürlich nicht!“


  Seine Arme waren noch immer ausgestreckt, die Hände noch immer neben ihrem Gesicht, während er sie ansah und sein Blick aus blauen Augen, so traurig und doch so wach, den ihren suchte. „Es geht nicht nur um das Geld. Ja, ich lebe hin und wieder hier, kaufe ein oder mache kleinere Reparaturen am Haus, aber immer artet es in einen Machtkampf aus, wenn es darum geht, dass du irgendetwas annimmst, was ich dir anbiete. Du arbeitest härter als jede andere Person, die ich kenne, aber wenn ich dich besuche, hast du selten mehr als vier Dosen Mais im Schrank, und dein Kühlschrank ist immer leer. Himmel, du willst nicht einmal die sechshundert Dollar von mir dafür benutzen, dass du sicher und ruhig schlafen kannst. Das ganze Haus ist ein einziger Glutofen!“ Er atmete tief ein. „Ich weiß, unter welchen Umständen du aufgewachsen bist, Tess. Ich respektiere deine Unabhängigkeit. Aber ich will, dass es dir gut geht. Wenn du das nicht zulässt, kann ich nicht länger bleiben.“


  Sie war vorher mit einer Menge Verlierern zusammen gewesen – Künstlern, Barkeepern, selbst ein paar Typen mit Anzug und Krawatte waren dabei gewesen –, doch keiner von ihnen hatte mal einen Blick in ihren Küchenschrank geworfen oder sich um einen Begriff wie Ehre geschert. Drew dagegen wollte, dass es ihr gut ging. Das Problem bestand nicht darin, dass es sich falsch anfühlte, sein Geld anzunehmen. Das Problem bestand darin, dass es ihr zu leichtfiel, sich an ihn zu lehnen und ihn einen Teil ihrer Sorgen übernehmen zu lassen. Seinem Land zu dienen war eine Ehre, aber leider war noch niemand dabei reich geworden.


  „Du hast nicht mehr Geld als ich“, protestierte sie, um von dem viel offensichtlicheren Thema abzulenken, das er angeschnitten hatte.


  Für einen Moment kam sein Humor wieder zum Vorschein. „Verdammt, du bist wirklich schlecht für das männliche Ego“, sagte er mit einem Grinsen, doch es verschwand ebenso schnell, wie es gekommen war. Er zuckte die Schultern. „Es reicht zumindest, um die Klimaanlage zu reparieren. Dein Geld reicht dafür nicht. Ich würde es dir ohne jede Verpflichtung geben, weil ich dich liebe, aber du willst es einfach nicht annehmen.“


  Überraschung schoss wie Eiswasser durch ihre Adern. Er stieß sich von der Wand ab, und eine Angst, größer als die, die er ihr zuvor durch seinen Angriff eingejagt hatte, traf sie wie ein Schlag in die Magengrube. „Drew, warte!“, sagte sie und griff nach seinem Arm.


  Sie konnte fest zupacken – schließlich schleppte sie im Blue Dog jeden Tag Bierfässchen und undefinierbare Fleischteile durch die Gegend –, aber Drew blieb stehen, weil sie es so wollte, nicht weil sie ihn festhielt.


  „Du liebst mich?“ Himmel, sie hätte nicht ungläubiger klingen können.


  „Ja, Tess. Ich liebe dich.“ So zärtlich, selbst die Worte waren wie eine sanfte Berührung. Sie bewunderte seine Stärke und den Mut, mit dem er sich im Job und auch außerhalb davon jeder Gefahr stellte. Und jetzt stand er vor ihr, vollkommen offen; er bot sich ihr vollkommen ungeschützt dar, und sie könnte ihn mit einigen gleichgültigen Worten so leicht verletzen.


  Bevor sie Drew getroffen hatte, hatte Stärke für sie bedeutet, ihr Herz mit einer Mauer zu umgeben und unantastbar zu sein. Unverletzlich. Doch verglichen mit der Bereitwilligkeit, mit der er sich in körperliche und emotionale Gefahr begab, war sie nichts weiter als ein Feigling. Schwach und feige.


  „Du …“ Sie hielt inne und tastete nach seiner Hand. Sie wusste nicht, wie sie mit diesen Gefühlen umgehen sollte. „Du hast mir das noch nie gesagt. Warum ausgerechnet jetzt?“


  Nach einer Weile, die ewig zu dauern schien, drückte er ihre Hand leicht. „Ich bin wohl ein Spieler, der darauf wartet, dass die Chancen gut für ihn stehen, Tess. Und die Chancen standen nicht gut, dass ich von dir dasselbe hören würde, wenn ich es dir gesagt hätte. Heute Nacht musste ich es aber sagen. Du musst mir nicht darauf antworten oder mich lieben – nicht jetzt zumindest –, aber wenn du mich nicht zumindest ein wenig näher an dich herankommen lassen kannst, muss ich gehen.“


  Es hätte wie ein Ultimatum klingen können, wie eine Frage nach dem Alles oder Nichts, allerdings konnte sie hören, wie verletzt er war. Sie hatte ihn zu einem Punkt gebracht, an dem er nicht mehr weiter konnte. Sie fragte sich, wo er gewesen war und was er gesehen hatte, dass er jetzt so handelte. Er wollte nicht gehen, doch er würde es tun, wenn sie ihn weiter auf Abstand hielt.


  Die Wahl lag bei ihr. Sie schluckte und sah auf ihre ineinander verschränkten Hände und dann auf ihre Füße, seine schulterbreit auseinander gestellt, ihre ineinander verkrampft, der linke Fuß über dem rechten.


  „Ich weiß nicht, wie man so etwas macht“, sagte sie, den Blick auf ihren strahlend blau bemalten großen Zehennagel gerichtet. Es fiel ihr schwer, das zuzugeben, aber es stimmte.


  „Du musst nichts machen, Tess. Ich will mich um dich kümmern. Deine Klimaanlage reparieren. Sicher sein, dass dir keine Gefahr droht, wenn du nach Hause kommst. Es wird nicht so schlimm werden, wie du denkst, das verspreche ich.“ Er lächelte schief und schob ihr Kinn an, um ihr in die Augen sehen zu können.


  „Warum?“ Sie konnte einfach nicht ergründen, warum er so handelte. Seit der Zeit, als sie mit elf Jahren im Kinderheim gelandet und mit achtzehn wieder auf die Straße gesetzt worden war, weil der Staat nach ihrer Volljährigkeit nicht weiter für sie aufkommen würde, hatte sie gewusst, dass sie um die Dinge kämpfen musste, die sie haben wollte – ein Haus, aus dem man sie nicht mehr vertreiben konnte, ein Abschluss in Industriedesign, Kunden … „Um mich wollte sich noch nie jemand kümmern, mein ganzes Leben lang nicht. Warum solltest ausgerechnet du das wollen?“, fragte sie mit zitternder Stimme.


  „Weil du du bist.“


  Ungläubig lachte sie auf. „Ja, klar.“


  Er zuckte wieder mit den Schultern, aber sie konnte deutlich sehen, dass ihre Reaktion ihn getroffen hatte. „Um das zu verstehen, müsstest du mir vertrauen. Also, wie entscheidest du dich, Tess?“


  Verdammt, lieber hätte sie einen Sack mit rostigen Metallstücken durch die Gegend getragen, als ihm eine Antwort darauf zu geben. Zum ersten Mal in ihrem Leben wollte jemand mit ihr zusammen sein, und nicht nur, weil der Staat ihren Unterhalt bezahlte. Alles, was er von ihr verlangte, war, dass sie ihm vertraute und sich in seine Obhut begab.


  Furchteinflößende Vorstellung.


  Aber noch mehr Angst machte ihr die Möglichkeit, alles so zu lassen, wie es war, und ihn dadurch zu verlieren.


  Die Spannung zwischen ihnen war fast greifbar. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie kleine tanzende Pünktchen, und da erst fiel ihr auf, dass sie die Luft angehalten hatte. Sie atmete zittrig aus und dann wieder ein, nahm dabei deutlich seinen Duft wahr – frischer Schweiß, Moschus und die neutrale Seife. Der Duft rief die Erinnerung an seinen Geschmack wach, an seine seidenweiche Haut an den Innenseiten seiner Handgelenke, an seinen Hüften und seinem Schwanz. Ihre Muskeln verkrampften sich, doch Drew hielt sie sicher und mit schier unendlicher Geduld fest. Er würde sie immer auffangen, wenn sie zu fallen drohte.


  „Okay“, sagte sie schließlich mit einem Nicken und einem winzigen Lächeln.


  Pure Freude zeigte sich in seinem Blick. Er beugte sich vor und presste seine Lippen auf ihre – nicht mehr als ein flüchtiger Kuss und doch ein Versprechen auf mehr.


  Seine Zunge berührte ihre Unterlippe, und sie öffnete den Mund für ihn, ihr Atem mischte sich mit seinem. Sie bewegte sich unruhig in seinen Armen, als das Versprechen, das seine Zunge gab, einen Stich der Lust bis in ihre harten Nippel schickte und sich zwischen ihren Beinen festsetzte.


  Plötzlich zog Drew sich zurück. Tess versuchte, ihren Atem wieder unter Kontrolle zu bekommen und öffnete die Augen; sie schaute in seine und las nur zu deutlich das Verlangen darin. Seine Hand glitt in ihr Haar, an den Ansatz ihres Nackens. „Okay – was?“


  „Okay, ich werde das Geld nehmen und meine Klimaanlage reparieren lassen“, sagte sie.


  Seine Finger massierten ihren Nacken; genau die Stelle, an der sie immer verkrampfte, wenn sie stundenlang über dem Skizzenblock oder einem anderen Projekt gesessen hatte. Ein Schauer rann ihr den Rücken herab, und ihre Schultern entspannten sich.


  „Und?“


  „Hmmm?“ Zu einer artikulierten Antwort war sie nicht mehr fähig, seine Massage fühlte sich einfach zu gut an.


  Ihre Augen weiteten sich, als er auf das offene Schlafzimmerfenster deutete. Gleichzeitig strich seine andere Hand ihren Arm entlang, umfasste ihr Handgelenk und rieb seinen Daumen gegen die Stelle, an der ihr Puls schlug. Sie konnte den Rhythmus deutlich spüren, wie er gegen seine Haut pochte. Er deutete auf ihrer beider Hände, und sie sah hinunter.


  „Es tut mir leid, dass ich bei offenem Fenster geschlafen habe.“ Sie war stolz darauf, dass ihre Stimme vollkommen ruhig klang, als sie das sagte, auch wenn ihr wieder der Schweiß ausbrach. Hoffentlich hat er es vergessen, bitte, bitte, hoffentlich hat er es vergessen …


  „Was hatte ich gesagt, das ich mit dir mache, wenn ich dich dabei erwische?“


  Er hatte es nicht vergessen.


  Plötzlich fühlten sich seine Hände auf ihrem Körper an, als würden sie sie auf ein langes Verhör einstimmen und sie gefügig machen. Sie musste nicht in seine Augen schauen, um seine Vorfreude zu erkennen.


  „Drew. Nein.“


  „Was habe ich dir gesagt, Tess? Erinnerst du dich an unser Gespräch?“ Im Gegensatz zu der bedrohlichen Botschaft sprach er die Worte sanft und zärtlich aus, was ein bisschen gruselig war. Trotz seiner guten Manieren und seines Humors war Drew alles anders als sanft.


  Trotzig blieb sie für zehn oder zwanzig Herzschläge stumm, denn wenn sie nichts sagte, existierte sein Versprechen nicht. Weitere dreißig Herzschläge lang betrachtete sie seinen Daumen, der über ihr Handgelenk kreiste, ehe sie endlich nachgab.


  „Wir hatten den ganzen Tag im Bett verbracht und die Bettlaken waren schon schweißgetränkt, obwohl die Klimaanlage lief. Du sagtest damals, sie wäre kurz davor auseinanderzufallen. Ich sagte, dass es mir egal wäre, und wenn sie kaputtgehen würde, würde ich einfach bei offenem Fenster schlafen. Ich hatte vorher schon so geschlafen und würde es einfach wieder tun.“ Sie wollte ihm kein Anzeichen von Furcht zeigen, daher sah sie ihm fest in die Augen. „Und dann sagtest du … falls ich das tun würde … würdest du mir den Hintern versohlen, sodass ich mindestens eine Woche nicht mehr sitzen könnte.“


  Das Fenster und das wenige Mondlicht reichten nicht aus, um sein Gesicht zu beleuchten. Sie sah es als grotesken Mix aus harten Schatten und kleinen Details. Nur seine Augen leuchteten so klar, dass Tess verschiedene Emotionen darin aufflackern sehen konnte, doch die wechselten so schnell, dass sie sie nicht unterscheiden konnte. Er beugte sich zu ihr, doch sie wich seinem Blick nicht aus, obwohl ihr Herz einen Salto nach dem anderen schlug und ihr vor Aufregung flau im Magen wurde.


  Mit einer Stimme, so dunkel und schwer wie die schwüle Luft um sie herum, sagte er: „Zum Glück hast du keinen Bürojob.“


  Nicht witzig.


  Sie machte einen Schritt zurück, um sich aus seinem Griff zu lösen, spürte aber sofort die glatte Wand an ihrem Rücken. „Drew, das kannst du nicht ernst meinen. Das ist … barbarisch! Das ist verrückt!“


  Er kam näher und ließ ihr keine Chance zu entkommen. „Ich meine es ernst, Tess. Du wusstest es damals schon, als ich es dir das erste Mal angedroht hatte.“


  Ihr blieb der Mund offen stehen. Noch vor einer Minute war er ein Mann des einundzwanzigsten Jahrhunderts gewesen, dessen Mutter ihren Abschluss gemacht hatte, indem sie Tag und Nacht gelernt hatte, und dessen Schwester auf die anderen Kinder aufgepasst hatten und nebenher noch arbeiten gegangen war. Aber dieser Mann war verschwunden. An seine Stelle war eine Version von Drew getreten, die sich auf einem so barbarischen Level bewegte, wie Tess es niemals für möglich gehalten hatte.


  „Du brauchst es.“


  Sie keuchte und schwankte zwischen Überraschung und Wut. „Ich brauche das nicht!“


  Sein sanftes Lächeln verbarg fast den unbeugsamen Blick in seinen Augen. „Oh doch, das tust du, Tess.“


  2. KAPITEL


  Zum dritten Mal innerhalb von dreißig Minuten rasten Schock und Überraschung wie elektrische Blitze durch ihre Adern. Plötzlich war sie so reglos wie er, suchte in seinen Augen nach irgendeinem Anhaltspunkt, um herauszufinden, ob er das ernst gemeint hatte oder nicht. Die Hand, mit der er bisher noch ihren Nacken massiert hatte, legte er auf ihre Wange und streichelte ihr mit dem Daumen über die Lippen. Seine raue Fingerkuppe verharrte nicht an dieser Stelle, sondern glitt über ihren Hals, pausierte an der Vertiefung, an der die Enden ihrer Schlüsselbeine aufeinandertrafen, fuhr ihren Rippenbogen entlang bis zu ihrer Hüfte. Er hakte den Daumen unter den Bund ihres Slips und ließ seine Hand unter den Stoff schlüpfen, um ihren Po fest packen zu können.


  „Du zitterst.“


  „Du machst mir Angst. Schon wieder.“ Es hätte sogar glaubhaft geklungen, wenn ihre Stimme gezittert hätte, anstatt sich empört zu überschlagen.


  „Ich mache dir keine Angst, Ich bringe dich zur Weißglut“, sagte er auf ihre Lüge hin nur. „Du weißt, dass ich dir nichts Schlimmes antun werde. Ich musste allerdings mit ansehen, wie du dein Fenster geöffnet hattest, während sich fast alle Halbstarken aus dem Viertel in Mrs Delgados Auffahrt versammelt hatten und sich dort volllaufen ließen.“


  Die Versammlung hatte sie über den Lärm ihrer Musik gar nicht gehört. Sie wandte das Gesicht ab, um ihn nicht weiter ansehen zu müssen. „Ich sagte doch, dass es mir leidtut.“


  „Ich nehme deine Entschuldigung an, Tess, aber versohlt wirst du trotzdem.“


  Seine Hand auf ihrem Hintern packte fester zu, und er hörte nicht auf, bis Tess die Augen wieder aufschlug. Er erwiderte ihren Blick mit einer Mischung aus Ernsthaftigkeit und Belustigung. „Manchmal können sich Schmerzen wirklich sehr, sehr gut anfühlen.“


  Ihr fielen ein Dutzend Erwiderungen darauf ein, doch schlussendlich behielt sie sie für sich. Sie stieß ihn an der Schulter zurück, schob sich unter seinem Arm hindurch und lief die Treppe hinunter in die Küche, direkt zum Spülbecken. Mit einem Ruck drehte sie den Wasserhahn so weit auf wie möglich. Kaltes Wasser strömte in das Becken, und sie nahm einige Handvoll auf, um zu trinken und sie sich ins Gesicht zu klatschen.


  Er war verrückt geworden. Das war die einzig logische Erklärung. Er musste wahnsinnig sein, wenn er wirklich dachte, dass er sie einfach so schlagen konnte. Ja, sie hatte das Fenster offen gelassen, aber das war noch lange kein Grund, irgendein Versprechen hervorzuzerren, das er erschöpft nach vier Stunden heißem Sex ausgesprochen hatte! Obwohl sie zugeben musste, dass ihre sonstigen Spiele im Bett auch nicht gerade harmlos waren, konnte sie nicht zulassen, dass ein Navy SEAL ihr den Hintern versohlte! Das war unzumutbar.


  Allerdings hatte er nicht geklungen wie ein Mann, der den Verstand verloren hatte – im Gegenteil, er hatte vollkommen normal gewirkt.


  Sie hatte erwartet, dass er ihr folgen würde, aber als sie zur Treppe zurückging, war er nirgends zu sehen, und auch von den Schlafzimmerdielen über ihr war kein Laut zu hören. Wäre es möglich, dass er seinen Plan einfach aufgab? Er hatte erschöpft gewirkt, mit tiefdunklen Augenringen. Vielleicht war er einfach eingeschlafen, und morgen Früh konnten sie über diese Geschichte lachen. Oder er würde jeden Moment die Treppe herunterstürmen, sie aufs Sofa werfen und ihren Hintern traktieren, bis er knallrot wäre. Die Sekunden vergingen, wurden zu Minuten, und noch immer konnte sie keine Bewegung im Haus wahrnehmen.


  Bitte. Sollte er doch da oben warten und schmoren.


  Seine Worte kamen ihr wieder in den Sinn: Versetz dich an meine Stelle … nicht so sehr, wie du mich erschreckt hast … fast alle Halbstarken aus dem Viertel in Mrs. Delgados Auffahrt versammelt … nicht so sehr, wie du mich erschreckt hast …


  Das war doch mal etwas, was man sich in den Lebenslauf schreiben konnte. Sie hatte es geschafft, einen SEAL zu erschrecken, einen Mann, der darauf trainiert war, unter allen Umständen die Ruhe zu bewahren und keine Angst zu zeigen, was auch immer um ihn herum geschehen mochte. Sie hatte ihm Angst eingejagt.


  Doch das hatte sie bereits geahnt, als sie das Fenster geöffnet hatte. Dabei ging es nicht darum, dass sie sich in Gefahr begab, sondern darum, dass sie die einzige Regel brach, die er bisher aufgestellt hatte. Auch wenn Drew gerade das Alphamännchen spielte, war er doch sonst immer entspannt und tolerant gegenüber ihren unmöglichen Arbeitszeiten, den wechselnden Haarfarben oder ihren Freunden. Abgesehen von der Sache mit dem Fenster ließ er sie tun, was immer sie wollte. Wahrscheinlich hatte ein von den Vereinigten Staaten ausgebildeter Navy ganz andere Sorgen als ihre bunt leuchtenden Haarfarben oder ihre Garderobe.


  Okay, sie hatte es verstanden. Hier ging es immerhin auch um seinen Job, bei dem er sich immer zu hundert Prozent auf seine Aufgabe konzentrieren musste. Und das konnte er nicht, wenn er sich gleichzeitig Sorgen um sie machte. Da es in seinem Job oft um Leben und Tod ging, wollte sie für ihn natürlich keine Ablenkung darstellen wollte. Sie hatte ihn im Stich gelassen, indem sie ihm diese eine Sache abgeschlagen hatte. Wenn es ihm so wichtig war, ging das in Ordnung. Er wollte ihr nicht wehtun. Das wusste sie.


  Am besten war es wohl, es einfach hinter sich zu bringen.


  Sie ging zur Treppe und stieg die Stufen weitaus ruhiger wieder hinauf, als sie sie zuvor nach unten gestürmt war. Drew saß auf dem Rand ihres Bettes, den Rücken zur Wand, ein Bein lang vor sich ausgestreckt, das andere angewinkelt. Ein Arm lag auf seinem Knie, die Hand hing locker herab, während die andere auf seinem Oberschenkel lag. Das hereinfallende Mondlicht beleuchtete sein Gesicht und seinen Körper; sie konnte deutlich die Sehnen seiner Hand sehen, wie sie sich unter der Haut bewegten, und sie sah die hellen Härchen darauf. Drei seiner Fingerknöchel waren aufgeschrammt, aber das war nichts Ungewöhnliches.


  Seine Hände waren ihr damals, als sie sich begegnet waren, als Erstes aufgefallen – an diesem sonnigen Wintertag in San Diego, nach einem Sturm, als der Sand noch nass vom vorher gefallenen Regen war und die nach wie vor hohen Wellen mit einiger Heftigkeit an den Strand brandeten. Sie hatte dort am Strand gesessen und eine Burg aus dem feuchten Sand gebaut. Keine einfache Sandburg, sondern ein Schloss mit hohen Türmen, einer Zugbrücke und gruselig aussehenden Wasserspeiern an den Fenstern. Am späten Nachmittag waren viele Surfer, die die mörderischen Wellen offensichtlich überlebt hatten, auf ihrem Heimweg stehen geblieben, um die Burg zu betrachten.


  Drew war einer von ihnen gewesen. Er hatte dort gestanden, und unter dem offenen Wetsuit hatte sie jeden Muskel, jede Ader und jede Sehne seines knapp ein Meter achtzig großen Körpers sehen können. Und doch waren es seine Hände gewesen, die ihre Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatten, während er mit seinen Freunden um das Schloss gelaufen war. Erst hatten sie das Bauwerk bewundert und dann darüber diskutiert, wo die Schwachpunkte in der Verteidigung waren und wie man es am besten angreifen könnte. Narben und Kratzer zogen sich über seine Handrücken, während die Schwielen an den Handflächen deutlich von einer anstrengenden Tätigkeit kündeten. Seine Hände schwebten über dem Gebilde aus Sand, berührten es aber nie, während er mit einem Kumpel abwägte, welche Klettertechnik am sinnvollsten wäre. Während er sprach, bewegten sich die Muskeln, die Trizepse, Bizepse und wie sie alle hießen, deutlich unter seiner Haut.


  Jedes Mädchen, das in San Diego aufgewachsen war, erkannte ein Navy-Mitglied auf den ersten Blick. Mädchen, die auf eine Heirat aus waren, konnten sie sogar über mehrere Häuserblöcke hinweg wittern. Tess hatte drei Jahre als Barkeeperin in einer Kneipe nahe der Stationsbasis gearbeitet und konnte in neun von zehn Fällen genau sagen ob es sich um einen SEAL oder um einen Möchtegern-Navy handelte. Drew war eindeutig ein SEAL, und Typen wie er, denen die Strandschönheiten nur so nachliefen, ließen sich meist nicht einmal dazu herab, ihr auch nur die Uhrzeit zu nennen. Doch er sah sie an, dann das Schloss aus Sand und dann wieder sie.


  „Hast du das gebaut?“


  Sie betrachtete das Werk aus Sand, an dem sie sieben Stunden gewerkelt hatte, und das bald vom Meer wieder weggespült werden würde. Sie zuckte die Schultern. „Ja.“


  „Niemand hat dir geholfen?“


  „Nein.“


  Er betrachtete ihre Jeans mit den aufgerollten Beinen, von Schlamm und Sand verklebt, die violetten Strähnen in ihrem blonden Haar und das unförmige Sweatshirt, das sie trug. In seinen Augen konnte sie echtes Interesse an ihrem außergewöhnlichen Äußerem und ihrer zierlichen Figur erkennen.


  „Sehr beeindruckend.“


  Er wechselte einige Worte mit seinem Kumpel und drückte ihm dann das Surfbrett in die Hand. Sie stand stumm dabei und beobachtete, wie seine Freunde ihre Pick-ups beluden und davonfuhren.


  Sie lächelte ihn an, bereit, das Spielchen eine Weile mitzuspielen. „Und wie kommst du zurück zur Basis?“


  Er blinzelte in die untergehende Sonne, dann blickte er auf den sich leerenden Parkplatz, und schlussendlich sah er sie an. Ein schiefes Grinsen erschien auf seinem Gesicht. „Ich hatte gehofft, dass du mich fährst, wenn ich dir ein Abendessen spendiere.“


  „Ich würd’s mir ja fast überlegen, aber leider habe ich kein Auto.“


  Sie ließ sich nicht anmerken, dass ihr Herz einen kleinen Sprung gemacht hatte, als er die Einladung ausgesprochen hatte. Halb erwartete sie auch, dass er sie ungläubig anstarren würde, weil sie so erbärmlich war und mit dem Bus statt mit dem Auto fuhr. Stattdessen warf er nur den Kopf zurück und lachte, lachte über das Leben, über sich, über sie, und es machte ihr nichts aus. Denn mit seinem Humor und seinen wunderschönen, starken Händen hatte er die erste Runde des Spiels bereits für sich entschieden.


  Während sie noch neben ihm stand und versuchte, nicht zu offensichtlich auf seine Hände oder seinen muskulösen genau definierten Oberkörper zu starren, hatte er ein Handy aus seinem Rucksack gezogen und eine SMS eingetippt. Dann nannte er ihr seinen Namen und half ihr, ihre Werkzeuge zum Burgenbauen abzuwaschen und in ihrem Leinenbeutel zu verstauen. Kaum dass sie fertig waren, fuhren ein roter Sportwagen und ein schwarzer Pick-up auf den Parkplatz. Ohne ein einziges Wort stieg ein glatzköpfiger Hüne aus dem Truck, warf Drew die Schlüssel zu und glitt auf den Beifahrersitz des Sportwagens. Der Wagen fuhr mit quietschenden Reifen los und verschwand binnen Sekunden wieder in Richtung Highway.


  Drew schloss seine Finger um die Schlüssel. „Mexikanisch? Thailändisch? Italienisch? Suchs dir aus.“


  Game Over.


  „Also?“


  Die brüske Frage holte sie aus ihren Erinnerungen an den windigen Tag am Strand zurück in ihr stickiges Schlafzimmer und zu dem schwarz gekleideten Mann, der darin auf sie wartete.


  Sie sprach mit ruhiger Stimme um die Aufregung in ihrem Innern zu verbergen. „Ich hab’s verstanden. Du hattest mich gebeten, etwas nicht zu tun, und ich hab’s trotzdem getan. Das war unhöflich. Wenn wir zusammen bleiben wollen, darf ich nicht zu einer Ablenkung während deiner … Arbeit werden. Ich werde zukünftig darauf achten, dass ich mich so wenig in Gefahr bringe wie möglich. Und wenn es nötig ist, mich zu … versohlen … dann ist das okay. Ich bin bereit.“


  Na bitte. Sie hatte ihre Schuld zugegeben und anerkannt, warum er so gehandelt hatte. Das sollte reichen.


  Er schnaubte ungläubig, öffnete die Augen und sah sie unnachgiebig an. „Du denkst, ich tue das für mich? Ganz falsch, Tess. Deine Entschuldigung war ehrlich, und ich vertraue dir, dass du es nicht noch einmal tun wirst. Aber ich versohle dir den Hintern für dich.“


  Ihre Verzweiflung wich ungläubiger Verwirrung. „Du glaubst doch wohl nicht ehrlich, ich bräuchte …“


  Er hob die Hand und schnitt ihr damit das Wort ab. Dann winkte er sie zu sich heran. „Du hast gesagt, du wärst bereit. Komm her.“


  Sie hielt ihr Temperament, das so oft der Grund dafür gewesen war, dass man sie angeschrien oder bestraft hatte, diesmal sorgsam im Zaum, atmete tief, schloss die Augen und zwang sich, bis zehn zu zählen. Teilweise hatte er ja recht. Sie verstand nicht genau, wieso, aber offensichtlich ging es hier nicht darum, sie zu dominieren oder ihr wehzutun. Das wusste sie. „Okay, okay. Dann lass es uns einfach hinter uns bringen“, murmelte sie atemlos, als sie aus dem Flur ins Schlafzimmer trat und auf das Bett zuging.


  Die Andeutung eines Lächelns ließ seine Mundwinkel zucken, als die heranwinkende Hand sich zur Faust ballte, was für sie bedeutete: Stop. „Zieh dein Oberteil aus.“


  Das Funkeln in seinen Augen und der unbeugsame Tonfall seiner Stimme legten einen Schalter in ihrem Hirn um. Mit einem Mal verstummten all die Proteste, all die Gegenargumente in ihrem Kopf, und nur noch ihr Körper handelte. Sie zog sich den nassen Stoff ihres Oberteils über den Kopf und ließ das Top dann einfach auf den Boden fallen, während sie sich vorbeugte. Das offene Haar fiel ihr ins Gesicht und sie war froh, dass es ihre rotglühenden Wangen bedeckte.


  Sie bemerkte, dass Drews Atem rascher ging. Ihr halbnackter Körper und die niedergeschlagenen Augen waren nicht ganz ohne Wirkung auf ihn geblieben. Einige Haarsträhnen bedeckten ihre nackten Brüste, und das Weiß ihres Höschens hob sich gegen ihre blassen Schenkel ab. Auch wenn alle Feministinnen aufschreien mochten, sie konnte ihre weichen Knie und ihr wild schlagendes Herz nicht einfach auf ihre Nervosität schieben. Die Wahrheit war, dass sie, als sie zu ihm aufs Bett kroch, ein Sehnen danach empfand, dass er sie für ihren Ungehorsam bestrafte. Es war, als würde ihr Körper völlig losgelöst von ihrem rational denkenden Hirn agieren. Sie schien nur noch aus Erregung zu bestehen.


  Drew hob seine Hände, sodass sie sich bäuchlings auf seinen Schoß legen konnte; es war eine seltsame, fast schon peinliche Position, in der ihre Körper sich befanden.


  „Beweg dich weiter vor“, sagte er mit weicher Stimme.


  Gehorsam rutschte sie weiter nach vorn, bis ihr Hintern direkt auf seinen Oberschenkeln lag. Seine Mütze lag einige Zentimeter entfernt von ihr. Sie zog sie heran und vergrub das Gesicht in ihren überkreuzten Armen, während sie sich vorstellte, wie ihr Anblick auf einen unbeteiligten Zuschauer wirken musste – sie, fast nackt auf seinem Schoß, den Hintern in die Höhe gereckt und bereit für seine Schläge.


  „Zieh das Höschen runter.“


  Ihre Röte vertiefte sich allein bei dem Gedanken daran, dass sie hinter sich greifen und ihren Hintern für ihn entblößen sollte. Ihr Gefühlsbarometer schwankte beständig zwischen verstörter Aufregung und reiner Unruhe. Sie biss die Zähne zusammen, um die wütende Antwort auf seine Worte zu unterdrücken, und wandte stattdessen den Blick ab und schob ihre Finger unter den Bund ihres Höschens. Sie musste ein wenig hin und her wackeln, ehe sie den Slip tiefer schieben konnte; er half ihr dabei und zog an dem feuchten Stoff. Sie hätte eigentlich erwartet, dass er es ihr ganz ausziehen würde, doch er ließ es einfach auf Höhe ihrer Knie hängen.


  Seine Handfläche streichelte über ihre Pobacken, erst über die eine, dann über die andere, und seine Berührung war so sanft und zärtlich, so verführerisch, dass ihr ein zittriger Seufzer entfuhr. Eine Mischung aus Aufregung, Scham und Erregung ließ sie unruhig auf seinem Schoss umherrutschen. Als sie dabei seine Erektion unter dem Reißverschluss seiner Hose streifte, krampften sich seine Finger in ihren Po.


  „Also, versuchen wir es noch einmal: Warum hast du das Fenster offen gelassen?“


  Scheiße, sie musste bis zehn zählen, um sich zu beherrschen. Zum Teufel mit ihm! Sie war verschwitzt, erregt und einem Chaos von streitenden Gefühlen ausgesetzt. Scharf sog sie die Luft ein und richtete sich auf Hände und Knie auf. „Verdammt, Drew!“, rief sie und sah ihm direkt ins Gesicht. „Du weißt, warum!“


  Die Muskeln seines Arms spannten sich an, als er ihn anhob und dann – klatsch! Ein satter Schlag landete auf ihrer linken Pobacke. Tess zuckte zusammen und quiekte angesichts der Wucht seines Schlages, der ihren Hintern in Flammen zu setzen schien.


  „Falsche Antwort.“


  „Du, du kannst nicht …“


  Klatsch! Ein weiteres Quieken entfuhr ihr, und eine Welle des Schmerzes tanzte über die malträtierte Haut ihres Pos.


  „Doch, ich kann. Das Fenster, Tess. Warum?“


  Falls er vorhatte, sie so lange zu schlagen, bis sie seinen Standpunkt verstand, schien er auf einem guten Weg zu sein. Allerdings wusste sie nicht, was genau er von ihr hören wollte, und das sagte sie ihm auch.


  Klatsch! „Denk nach, Tess“, erwiderte er mit einem rauen Lachen. „Denk so lange darüber nach, wie du willst.“


  Machte ihm das etwa Spaß? „Du … du … Idiot!“


  Das Klatschen von Haut auf Haut hallte durch das Schlafzimmer. Wieder zuckte sie zusammen, während er seine gespreizte Hand auf ihren Po legte, und sie erstickte ihr Schluchzen zwischen ihren überkreuzten Armen.


  Es tat weh.


  Ein weiterer Schlag traf ihren Hintern, auf dieselbe Stelle wie zuvor. Das Gefühl intensivierte sich, als er nun die rechte Pobacke streichelte und dann fünf Schläge auf ihr platzierte. Ein heißer, aber nicht unangenehmer Schmerz breitete sich an den Stellen aus, wo seine Schläge sie getroffen hatten. Wieder wechselte er die Seite, und in gleichmäßigem Tempo schlug er sie wieder auf die linke Pobacke – nicht zu schnell oder zu hart, um sie ernsthaft zu verletzen, aber auch nicht zu langsam oder sanft, dass sie möglicherweise gar nichts verspürt hätte.


  Er machte beständig so weiter, während sie sich auf seinem Schoß wand und in seine Mütze biss, um die aus ihrer Kehle dringenden Schreie und das Stöhnen zu ersticken. Das Gewicht seiner Hand auf ihrem Körper hielt sie im Hier und Jetzt, ließen sie jede Sekunde bewusst erleben. Die Stärke seiner Oberschenkel unter ihr, sein harter Schwanz, der sich an sie drückte – all das hielt sie in diesem erotischen, schmerzhaften und doch so wundervollen Moment gefangen.


  Worum zum Teufel ging es dabei, wenn nicht um ihre Unabhängigkeit und wie sehr ihn das beeinflusste? Sie würde es nie wieder tun. Er vertraute ihr und ihrem Versprechen, und er hielt das seine. Er hatte ihr gesagt, dass er sie versohlen würde, und das tat er, während sie nun nackt auf ihm lag und seine Hände wieder und wieder ihren Po malträtierten, ohne darauf zu achten, dass sie kurz davor war zu schreien, weil aus dem leisen Brennen bald echter Schmerz werden würde.


  Auch wenn dem Ganzen durchaus etwas Erotisches anhaftete, wusste sie, dass dies hier nicht das Erste war, was er gerne während seiner ersten Nacht zu Hause getan hätte. Er hätte die Sache mit dem offenen Fenster, die kaputte Klimaanlage und ihre schlechte finanzielle Lage auch einfach ignorieren und den Abend mit Sex, Pizza und Schlaf verbringen können. Er hätte sie auch einfach anschreien und gehen können. Oder noch schlimmer, er hätte noch auf der Straße kehrtmachen können.


  Doch er war hier. Und er tat exakt das, was er ihr versprochen hatte.


  Er war nicht gegangen, nachdem er den Beweis für ihren Ungehorsam entdeckt hatte. Er war geblieben, und auch wenn es für sie schmerzhaft war, er hielt sein Wort. Er war geblieben.


  Er würde immer bleiben. Was auch immer sie tun mochte.


  Noch immer klatschten seine Schläge auf ihren Hintern, doch langsam drang die Erkenntnis durch den Schmerz. Tief in ihrem Innern hatte sie das immer angezweifelt. Sie hatte gedacht, dass er irgendwann für immer verschwinden würde, und nicht einfach nur wegen eines Auftrags. Eines Tages wäre er einfach gegangen und niemals zurückgekehrt. Wie ihr Vater und ihre Mutter vor ihm. Wenn sie ihn vorher schon dazu trieb, konnte sie wenigstens beeinflussen, wann es geschehen würde.


  Aus genau diesem Grund brauchte sie es, dass er sie versohlte. Als Strafe für ihr fehlendes Vertrauen und als Beweis dafür, dass er sein Wort hielt. Sie konnte sich darauf verlassen, dass er ihr genau das geben würde, was er ihr versprochen hatte. Was sie brauchte.


  „Ich hab’s verstanden“, keuchte sie, laut genug, um den Rhythmus seiner Schläge zu übertönen. „Ich habe es verstanden! Drew, bitte!“


  Seine Hand blieb bewegungslos auf ihrem nackten, prickelnden Po liegen, und die Stille wirkte ohne das rhythmische Klatschen überlaut. Langsam und vorsichtig löste sich ihre Anspannung, und sie sank auf seinem Schoß zusammen, doch auch wenn ihre Muskeln sich langsam entspannten, spürte sie heiße Flammen in ihrer nassen Pussy brennen. Er fasste ihre langen Haare zusammen und schob sie ihr über die linke Schulter. Von der zarten Geste überrascht, sah sie ihn über die Schulter hinweg an.


  „Warum hast du das Fenster offen gelassen?“, fragt er leise.


  Die Wahrheit tat weh. Sie tat wirklich, wirklich weh. Mehr als ihr Hintern gerade schmerzte. „Weil ich herausfinden wollte was du tun würdest, wenn ich es offen lasse.“


  „Obwohl ich dir bereits gesagt hatte, was ich tun würde?“ Es war keine Frage im eigentlichen Sinn. Er wusste es bereits. Er hatte es schon gewusst, bevor sie das Schlafzimmer betreten hatte.


  Es gab Momente, in denen man sich stur verteidigen sollte. Das hier war keiner davon. „Ja.“


  „Und was hast du gelernt, Tess?“ Seine Stimme war so zärtlich, dass sie kaum glauben konnte, dass dies derselbe Mann war, der ihren Hintern so rot geschlagen hatte, dass sie sicherlich für einige Tage Probleme mit dem Sitzen haben würde.


  „Ich habe gelernt, dir zu vertrauen.“ Sie atmete leise ein und rasch wieder aus. „Du hältst deine Versprechen.“


  „Immer.“ In diesem einen Wort lag all die Überzeugung eines amerikanischen Navy SEALs. „Wenn du willst, dass ich gehe, werde ich gehen. Aber ich werde nicht verschwinden, weil du glaubst, ich würde das sowieso tun.“ Er streichelte ihren angeschwollenen Hintern. „Du kannst dir gerne jederzeit noch ein Spanking verdienen. Aber ich bin hier, und ich bleibe auch bei dir.“


  Sie seufzte, als seine Worte den Weg direkt in ihr Herz fanden und dort die Angst und die Einsamkeit vertrieben. Nur ihr Körper war noch nicht zufriedengestellt. Ihr Venushügel rieb sich an seinem Oberschenkel und sandte Schauer durch ihren Körper. Ihr Verlangen verschmolz mit ihrem Hunger nach ihm, und oh, sie wollte so sehr, dass er auch das Sehnen zwischen ihren Beinen befriedigte.


  Mit einem gewissen Stolz glitt sein Blick über ihre Zehen, ihre Oberschenkel und den Hintern, über ihren Rücken über ihr braunes Haar, das feucht an ihrer Haut klebte, bis er schließlich ihr Gesicht erreicht hatte. Sie sah nicht weg und schmiegte ihren Po an seine Hand.


  Bewunderung verwandelte sich in Sehnsucht. „Willst du, dass ich es zu Ende bringe?“, fragte er, auch wenn es eigentlich keine Frage war.


  Sie konnte nur nicken.


  Er hob die Hand, und sie erwartete einen erneuten Schlag auf ihre malträtierten Pobacken, doch er klatschte nur zart auf die Stelle, an der ihr Po in ihre Oberschenkel überging. Der Schlag war sanfter als die vorangegangenen, doch gezielt ausgeführt und brannte wie Feuer, das sich bis zu ihrer Pussy ausbreitete. Wieder zuckte sie zusammen und keuchte, doch nicht einmal für sie selbst hörte es sich nach Schmerzen an. Vielmehr klang es wie die Laute, die sie von sich gab, wenn Drew an ihrer Klit leckte und knabberte. Und genau so fühlte es sich an, nur so, als würde es auf der Außenseite ihrer Pussy geschehen. Sein Schlag entzündete einen Funken in ihrer Klit, und ihre Perle schwoll begehrlich weiter an.


  Sie blickte noch einmal über die Schulter. Sein Blick hielt ihren gefangen, und er hob die Hand, um einen Schlag an die gleiche Stelle zu setzen, nur diesmal auf der anderen Seite. Lust durchfuhr sie, breitete sich in ihrem ganzen Körper aus. Der Schlag war anders, die Stelle, die er traf, ebenfalls, genauso wie das Gefühl, das er auslöste und ihr Stöhnen als Reaktion darauf. Es ging tiefer. Lust oder Schmerz hätten beide als Auslöser gelten können.


  Er hielt inne. „Zu viel?“


  Ja, aber, oh Gott, es fühlt sich so gut an. „Hör nicht auf“, stöhnte sie und wickelte sich eine Haarsträhne um die Finger, ehe sie das Gesicht wieder in ihren Armen vergrub. Sein Schwanz drückte heiß gegen ihre Hüfte, ehe seine Hand herabsauste. Der Takt war nun langsamer, er ließ ihrer Lust Zeit, sich schrittweise aufzubauen, während das Brennen auf ihrem Hintern sich ausbreitete. Sie bemerkte, dass sie seinen Schlägen immer wieder entgegenkam, während ihre Klit immer größer und ihr Sehnen immer drängender wurde. Ihre Fußsohlen schienen zu brennen, und ihre Nippel rieben sich gegen die grobe Baumwolle ihrer Decke, während sie nach Atem rang und sich unter ihm bewegte.


  Endlich, als sie schon glaubte, dass ihre Erregung sie vollständig mit sich reißen würde, als die Lust übermächtig zu werden drohte, landete der alles entscheidende Schlag auf ihrem Po. Ihr Orgasmus überwältigte sie, ließ sie vom Kopf bis zu den Zehenspitzen vibrieren, und sie warf den Kopf zurück, um ein heiseres Stöhnen auszustoßen.


  Als sie sich wieder aufrichten konnte, spürte sie seine Hände, die über ihren Rücken, den Hintern und ihre Schenkel strichen. Die Berührung ließ sie zittern. Sie ließ die Arme wieder aufs Bett sinken, sammelte das, was ihr an Kraft noch geblieben war, und hob ihren Hintern seiner streichelnden Hand entgegen. Er zog ihr das Höschen ganz aus, schob seinen Arm unter ihren Oberkörper und half ihr, sich so weit aufzurichten, wie sie es wollte.


  Es gefiel ihr, sich auf seinen Schoß zu setzen und ihren Po so sorgfältig wie möglich auf seinen Oberschenkeln zu platzieren, während sie sich über die Lippen leckte. Er betrachtete sie dabei, legte die Hand an ihre Wange und strich mit dem Daumen über ihren Mund. Er vergrub eine Hand in ihrem Haar, zog ihren Kopf näher und küsste sie so lange und drängend, bis sie die Lippen für ihn öffnete.


  Sein Blick suchte ihren, und seine Fingerspitzen glitten über ihren Scheitel. Sie erwiderte seinen Blick offen, ohne irgendetwas vor ihm zu verbergen oder zurückzuhalten. Das schien ihm zu gefallen, denn seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.


  „Alles in Ordnung?“


  Gute Frage. Ihr Herz schlug noch immer schnell, ob wegen der Hitze oder der vorangegangenen Aufregung, konnte sie nicht sagen. Der raue Stoff seiner Cargohose rieb gegen ihre Haut. Sie spürte eine neue Art von Zärtlichkeit in sich aufkeimen, neu und ungewohnt, aber sie machte ihr keine Angst.


  „Mein Arsch tut weh“, sagte sie frei heraus, „ aber ja, mir geht’s gut. Morgen mache ich einen Termin, damit die Klimaanlage repariert wird. Und … na ja … dank dir. Dass du mir das Geld leihst …“


  „Das Geld gibst“, korrigierte er sie.


  „Dass du mir das Geld gibst.“


  „Gern geschehen“, erwiderte er, aber das verräterische Glänzen in seinen Augen strafte seinen nüchternen Ton Lügen.


  Sie ließ die Finger über seine Wangen und die wundervollen Lippen wandern, über die goldfarbenen Stoppeln auf seinem Kinn, über die starken Muskeln an seinem Hals, hinunter zum Bund seiner Hose, um mit den Fingern darunterzuschlüpfen. Sie presste ihre Pussy gegen seine Erektion. Sein Shirt war so nass, dass sie es hätte auswringen können. Das Glänzen in seinen Augen veränderte sich von verräterisch zu aufmerksam.


  „Es hat dir gefallen“, sagte sie.


  Er war kein Lügner, daher zwinkerte er auf ihre Frage nur.


  „Wie rot ist mein Hintern?“


  „Ein hübsches, rosiges Pink“, sagte er heiser, und sein Schwanz drückte sich gegen ihre weiche Spalte.


  Interessant. „Wirst du mich wieder versohlen?“


  In seinen Augen konnte sie Verlangen auflodern sehen, und sein Griff um ihre Hüfte wurde fester. „Falls du es willst oder wenn du mich ganz, ganz lieb bittest.“


  „Das klingt vielversprechend“, sagte sie, beugte sich vor und legte die Hände auf seinen Rippenbogen. Sein schneller gehender Atem veranlasste sie aber dazu, sich wieder aufzurichten. Sein Griff lockerte sich etwas, doch sie konnte sehen, dass er die Zähne zusammenbiss. Nach einigen Augenblicken wurde sein Atem wieder ruhiger, und sein Kiefer entspannte sich.


  Oh Gott, oh Gott … „Drew?“, fragte sie und zupfte an seinem schweißgetränkten Shirt.


  „Vorsicht, Tess“, sagte er und wehrte ihre Versuche, ihm beim Ausziehen zu helfen, ab. Stattdessen zog er sich mit überkreuzten Armen selbst das Shirt aus, und es landete mit einem feuchten Klatschen auf dem Boden.


  Auf einmal spürte sie einen kalten Stich der Angst. Über seine linke Seite zog sich ein Netz aus blauen Flecken, einige schon zu einem grünlichen Gelb verblasst, andere sahen aus, als wären sie ganz frisch. Ein Schnitt, nicht tief genug, dass er genäht werden müsste, aber doch tiefer als ein einfacher Kratzer, zog sich von seinem Solarplexus bis zu seiner rechten Hüfte. Nur wenige Millimeter tiefer, und man hätte ihm den Bauch aufgeschlitzt.


  „Drew“, murmelte sie und ließ die Finger behutsam über die malträtierte Haut gleiten. „Was ist passiert? Hat dich jemand zusammengeschlagen?“


  Sie bemerkte selbst, wie unglaublich dumm ihre Worte klangen, kaum dass sie sie ausgesprochen hatte. Doch er lächelte nur. „Nur ein kleines Gerangel. Keine große Sache, Baby“, ahmte er ihren Alabamaakzent nach, den sie selbst nach neun Jahren in Kalifornien nicht verloren hatte.


  Was bedeutete, dass er nicht darüber reden konnte. Wenn er es täte, würde das bedeuten, dass seine Teammitglieder bald vor ihrer Tür stehen würden und sie seine Familie kennenlernen müsste.


  „Hast du dir irgendwelche Rippen gebrochen?“


  „Nicht mal angebrochen“, sagte er.


  Sie warf einen Blick auf die schmerzhaft aussehenden blauen Flecken auf seinem Oberkörper, hob skeptisch die Augenbraue, sagte aber nichts weiter dazu. Es brachte nichts, ihn zu drängen, ihr mehr zu erzählen. Es schien sich dabei nicht um die übliche „Rein und wieder raus ohne zu schießen“-Mission gewesen zu sein, wenn jemand ihm nah genug hatte kommen können, um ihm das anzutun. Die Hand auf seinen Nacken gelegt, küsste sie ihm die Stirn und lehnte ihre daran.


  „Ich liebe dich, Tess“, sagte er mit rauer Stimme. „Es ist schön, wieder zu Hause zu sein.“


  Er musste duschen, brauchte etwas zu essen, zwölf Stunden Schlaf und mindestens eine halbe Tube Salbe, aber offenbar war es ihm wichtiger gewesen, mit ihr über das Schlafen bei offenem Fenster zu diskutieren. Sie schob ihre Bedenken beiseite, richtete sich auf und gab vor zu schmollen. „Wirklich? Weil es für mich so aussieht, als würde zu Hause für dich bedeuten, mich zu Tode zu erschrecken und mir dann den Hintern zu versohlen. Aber es freut mich, dass es dir gefallen hat.“


  Er hob eine Augenbraue. „Dir hat es also nicht gefallen? Weil es sich für mich so angehört hat, als wäre es verdammt gut für dich gewesen.“


  „Okay, es war nicht schlecht“, sagte sie mit einem dramatischen Augenrollen.


  „Nicht schlecht? Ich kann es beim nächsten Mal besser machen“, versprach er ihr, und seine verdammt verführerischen Hände wanderten zu seiner Hose und öffneten sie, um seinen harten Schwanz zu befreien. Seine Fingerknöchel streiften dabei mit jeder Bewegung ihre nasse Pussy. Er stieß sich mit beiden Händen vom Bett ab und hob die Hüften an, damit Tess ihm helfen konnte, die widerspenstige Hose herunterzuziehen. Sie warf sie zu Boden, wo sie mit einem deutlich lauteren Klatschen als das Shirt landete. Langsam küsste Tess sich an seinen langen muskulösen Beinen herauf. Sie ließ einen letzten Blick über seinen hoch aufragenden Schwanz gleiten, der von einem Kranz blonder Haare umgeben war, und dann strich sie mit der Zunge über die Unterseite, nahm den betörenden Geschmack von Sex und Schweiß mit der Zungenspitze auf.


  Sie küsste seine Hüftknochen, fuhr jeden einzelnen Muskeln mit der Zunge nach. Jeder seiner blauen Flecken wurde mit einem sanften Kuss bedacht, ebenso der Schnitt auf seinem Bauch. Sie ließ alles, was sie ihm nicht sagen konnte, in ihre Berührungen einfließen, strich mit den Zähnen über seine harten Brustwarzen und leckte über die Haut. Sein Atem ging anfangs noch ruhig, doch als sie ihn in die rechte Brustwarze biss, entschlüpfte ihm ein heiseres Stöhnen.


  Sie sah an ihm herunter. Sein Schwanz drückte gegen seinen flachen Bauch, und auf der Spitze zeichnete sich ein Lusttropfen wie eine glänzende Perle ab. „Wow“, sagte sie, als sie sich an ihn lehnte. „Du hast mich wirklich vermisst.“


  „Das tue ich immer“, antwortete er und packte ihren Po, um sie eng an seine Erektion zu pressen.


  Sie unterdrückte ein Wimmern, als seine Hände sich um ihren Hintern legten. „Sei beim nächsten Mal vorsichtiger, bevor du deinen Lieblingsspielplatz verwüstest“, mahnte sie lachend, auch wenn die Erinnerung an ihren intensiven Orgasmus sie schaudern ließ.


  Grinsend nahm er die Hände von ihrem Hintern, legte sie stattdessen um ihre Brüste und begann sie zu massieren.


  „Hier spiele ich auch ganz gerne.“


  „Hmmm … ja“, flüsterte sie, als er in ihre steifen Nippel kniff und sie leicht zwischen den Fingerspitzen rollte. Abermals lehnte sie sich vor und stützte sich diesmal an seinen Schultern ab. Ihre Pussy drückte sich gegen seinen Schwanz, und sie küsste ihn. Seine Zunge glitt über ihre leicht geöffneten Lippen, und sie öffnete sie ihm ganz.


  „Drew, bitte“, stöhnte sie in seinen Mund, und seine Hand vergrub sich tief in ihrem Haar. „Ich will mit dir in mir kommen.“


  Himmel, sie wollte es wirklich. Sie machte sich keine Illusionen über eine Beziehung zu einem Navy SEAL. Eine solche Beziehung bedeutete Einsätze, Missionen und überraschendes Ausrücken. Sie bedeuteten Wochen der Sorge, ohne zu wissen, wo er war. Sie bedeutete blaue Flecken auf seinem Körper zu sehen, Verletzungen und Narben. Eine solche Beziehung brachte Albträume mit sich.


  Doch eine Beziehung mit Drew bedeutete auch, dass er sie aufrichtig lieben würde und dass er ihr ebenso treu sein würde, wie er es seinem Land und seinen Teamkameraden gegenüber war. Es bedeutete, dass sie bei ihm ankommen konnte. Mit ihm eine Beziehung zu führen war aufregend, wild und intensiv, besonders im Bett. Ihre selbst verschafften Orgasmen gehörten von nun an der Vergangenheit an. Sie wollte mit ihm versinken, wollte, dass er sich in ihrem Körper verlor, wie sie es bereits in seinem Herzen getan hatte.


  Er löste die Hand aus ihrem Haar und legte sie auf ihre Hüfte, als sie sich zu ihrem Nachttisch beugte und ein Kondompäckchen hervorholte. Sie riss die Verpackung auf und konnte das Kondom gar nicht schnell genug über seine Erektion streifen. Dann gehörte er nur ihr. Sie hielt sich mit der linken Hand an seiner Schulter fest und nahm seinen Schaft mit der rechten Hand. Sein Atem ging schneller, harscher, während er sie dabei beobachtete, wie sie die Spitze seines Glieds zu ihrer nassen heißen Spalte führte und sich langsam auf ihm niedersinken ließ.


  Er schloss die Augen, als sie ganz auf ihm saß. „Verdammt, ja“, knurrte er, und sie begann sich auf ihm zu bewegen. Sein Kopf sank zurück und lehnte an der weißen Wand hinter dem Bett. „Verdammt, Tess, das ist so gut.“


  Ihr erstes Mal nach seiner Rückkehr hatte ihnen die sexuelle Spannung genommen, aber erst dieses zweite Mal brachte sie beide wirklich wieder zueinander, ließ sie fühlen, dass sie wieder zusammen waren. Sie bewegte sich nur langsam auf ihm, ließ ihm Zeit, sich an ihr Tempo zu gewöhnen, so vorsichtig, wie sie sonst Farbe auf ihre Metallarbeiten auftrug. Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab, als er hart schluckte, die Augen noch immer geschlossen. Sie leckte über seine Unterlippe und kniff in seine Brustwarzen – er bäumte sich auf, trieb sich dabei selbst so tief in sie, dass sie überrascht quiekte.


  „Wie lieb muss ich denn fragen, damit du mich noch einmal versohlst?“


  Sein Kopf fuhr hoch, und er starrte sie an. „Sehr lieb“, antwortete er leise und rau.


  Sie spreizte die Beine und trieb ihn nun selbst tiefer in sich, bis er bis zum Anschlag in ihr vergraben war. „Das hier gilt nicht als Frage“, sagte sie leise, „aber nur als kleine Idee für das nächste Mal: Soll ich auf den Knien rutschen, wenn ich dich frage?“


  Er schob die Hand wieder in ihr Haar, und sein Kopf sank gegen die Wand. Sein Schwanz in ihr zuckte. „Himmel, Tess.“


  „Das nehme ich als Ja“, antwortete sie und presste die Lippen auf seinen Kiefer. „Lass mich mal überlegen … also ich auf den Knien … nackt … mein Mund ist noch ganz nass, weil ich deinen Schwanz gelutscht habe … wäre das lieb genug gefragt? Ich würde auch Bitte sagen.“


  „Frag mich genau so, und du bekommst, was immer du willst“, antwortete er ihr mühsam und riss ihren Kopf zurück, um ihre Kehle mit Küssen zu bedecken.


  Sie bewegte sich weiter auf ihm, nahm seine Bewegungen auf und rieb ihren Körper so gut es ging an seinem. „Wirst du mich dafür versohlen, dass ich dich aufgezogen habe?“


  Das war der letzte Tropfen, der nötig war, um das Fass zum Überlaufen zu bringen. Er packte sie, drehte sich mit ihr herum, bis sie unter ihm lag, und spreizte ihr die Beine mit seinen Oberschenkeln, so weit es ging. Ihre Hände drückte er neben ihrem Kopf auf die Matratze. „Ich werde dich ficken, weil du mich aufgezogen hast“, knurrte er. „Das heißt, nur vielleicht.“


  Er richtete sich auf, die Finger mit ihren verschränkt. Er küsste sie hart, erstickte ihr Stöhnen, und sein Schweiß tropfte auf ihre Brust. Sie wurde ein wenig ruhiger, und er sah auf sie herab, betrachtete ihre vollen Brüste. Er neigte den Kopf tiefer und blies leicht über eine Brustwarze, beobachtete genau, wie sie sich zusammenzog, und wiederholte das sinnliche Spiel bei der zweiten.


  „Sie sehen fast so rosig aus wie dein Arsch“, sagte er.


  Die Vorstellung ließ sie zittern. Seine Zähne, die sich um ihre Nippel schlossen, ließen sie keuchen, aber als er über die harten Spitzen leckte, entfuhr ihr ein Stöhnen. Seine Bartstoppeln rieben über ihre Haut, während er immer wieder von einer Brust zur anderen wanderte und sie bearbeitete, bis beide Nippel himbeerrot waren.


  „Perfekt“ sagte er, und sie versuchte, ihre Hände zu befreien.


  Er ließ ihre Nippel in Frieden, widmete sich stattdessen der Haut zwischen ihren Brüsten und leckte über ihren Bauch bis hinunter zum Nabel. Ihre ineinander verschränkten Hände führte er unter ihren Hintern, und die Vorstellung, dass er ihre eigenen Hände dafür benutzte, um ihre nasse Pussy seinem Mund entgegenzuheben, ließ sie gleich noch nasser werden. Mit den Schultern spreizte er ihr die Beine. Er leckte, küsste, biss und streichelte sie mit der Zunge, bis sie kaum noch wusste, was genau er da tat, und sie glaubte, es kaum noch ertragen zu können.


  Die geschmeidige Härte seines Schwanzes, die gegen ihre Pussy strich, brachte sie in die Realität zurück. Drew hatte sich über ihr in Position gebracht und vergrub seinen Schwanz tief in ihr. Er stützte die Ellbogen neben ihrem Kopf ab, versuchte zu verhindern, dass sie wegrutschen konnte. Sie dachte an seine verletzte Seite und legte ihre Hände auf seinen Rücken, schlang ihm die Beine um die Hüften und kam ihm so weit entgegen, wie es ihr möglich war.


  Als der Orgasmus sie diesmal überrollte, verlor sie völlig die Kontrolle. Sie biss in seine Schulter und konnte doch nicht verhindern, dass sie sich vollkommen aufzulösen und sich selbst zu verlieren schien. Mit einem letzten Stoß versank Drew bis zum Anschlag in ihr. Er zitterte, als er kam; Schweiß tropfte von seinem Kiefer, und er barg das Gesicht an ihrem Hals. Seine Schultern hoben und senkten sich, und er versuchte wieder zu Atem zu kommen. Lange Zeit verstrich, in der sie einfach seine schweißfeuchte Haut streichelte und darauf wartete, dass sein Atem und sein Herzschlag sich wieder normalisierten.


  Schließlich richtete er sich auf und ging ins Badezimmer, wobei er sich die Schulter versehentlich am Türrahmen anschlug und leise fluchte. Tess kicherte und drehte sich auf den Bauch. Er kam zurück und legte sich rücklings neben sie. Sie lag an seiner unverletzten Seite, daher kuschelte sie sich an ihn, und er legte den Arm um sie.


  „Verdammt, Tess. Eine Trainingseinheit mit hundert Kilo ist weniger anstrengend als eine Nacht mit dir.“


  „Das liegt nicht an mir. Du hast angeknackste Rippen und hattest wahrscheinlich nicht mehr als eine Stunde Schlaf pro Tag in den letzten vier Wochen.“ Sie küsste ihn so zärtlich sie konnte und fragte dann neugierig: „Wo sind eigentlich deine Stiefel?“ „Ich hab sie im Auto gelassen. Ich hol sie nachher. Musst du morgen arbeiten?“


  „Eigentlich in meinem Studio, aber ich hab im Blue Dog ein paar Schichten getauscht. Der Verwalter hat mich angerufen, während du weg warst. Ihm hat der Balkon gefallen, den ich für die Wohnung im Balboa Park entworfen hatte. Und jetzt will er meine Entwürfe für die Treppe am Montag sehen.“


  Drew hob den Kopf und grinste sie an. „Tess, das ist fantastisch!“ Er ließ den Kopf wieder sinken, und Schweiß rann ihm über das Gesicht. „Verdammt, hier drin ist es zu heiß. Lass uns schnell duschen und dann feiern. Irgendwo, wo es eine Klimaanlage gibt.“


  Er schwang seine langen Beine über den Bettrand und zuckte dann zusammen. Bevor er ganz aufstehen konnte, hatte sie sich aufgesetzt und die Arme um seine Schultern geschlungen. Leise flüsterte sie ihm ins Ohr, dass sie beim Anfertigen der Treppenskizzen immer wieder sein Gesicht gemalt hatte. „Ich liebe dich auch, Drew.“


  Trotz seiner Verletzungen und der Erschöpfung drehte er sich um und zog sie auf seinen Schoß. „Ja?“, fragte er und suchte ihren Blick.


  Sie lächelte ihn zufrieden an. „Ja. Willkommen zu Hause.“


  – ENDE –
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